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Vergehen — Verwehen 


Wie Die Winde draußen wehen 
Weithin in die Nacht hinaus, 
Möchte ich noch einmal gehen 
Hin zu dir bis an dein Haus. 


Ach, die Wolken draußen ziehen 
Jede Nacht in alter Treu', 

Und die Frühlingsblümlein blühen 
Jedes Jahr im Lenz aufs neu. 


Droben ziehen Mond und Sterne 

Immerdar in alter Pracht. — 

Bach und Flüſſe in der Ferne 

Rauſchen durch die dunkle Nachr. . 


Und die Menſchen weiter eilen 
Ihren Lebenspfad hinan; 

Ach, kein Weſen mag verweilen, 
Jedes wandelt feine Bahn. 


Alles eilt in ſchnellem Treiben, 
Und der Menſch wird drüber alt. 
Nur die Hoffnung darf ihm bleiben 
Umd auch ſie vergeht ſo bald. 


Die Widmungen 


Sein Roman „Zwieſpalt der Scele“ war erſchienen und an 
die Redaktionen der großen Blätter verſchickt; nun wollte der 
Schriftſteller George Limoſe, wie es der Brauch verlangt auch 
eine Anzahl von Exemplaren an ſeine vertrauten Freunde ver⸗ 
fenden. Er ſtapelte uljo etwa ein Dutzend Bände auf ſeinem 
Schreibtiſch auf und begann der Re ſhe nach die leeren weißen 
Deckblätter mit etlichen Zeilen zu füllen, wobei er ſorgſam dar⸗ 
auf achtete, Herzlichkeit und Wohlwollen nach Gebühr abzu⸗ 
wägen. 

Als er mat dieſer Arbeit fertig war, blätterte er in ſeinem 
Adreßbuch um nachzuſehen, ob er nicht einen oder den anderen 
feiner Bekannten aus Verſehen übergangen habe... Und gleich 
beim Buchſlaben 9. ſprang ihm auch ſchon ein Name in die 
Augen: Harnelot. 

Harnelot! Joſef Harnelot! Sie hieß ja fein alter Freund, 
mit dem ihn Jahre hindurch eine faſt unzertrennliche Freund⸗ 
ſchaft veubunden hatle, den er jedoch jetzt nur mehr dann und 
wann gelegentlich einer Premiere oder einer Ausſtellung be⸗ 
gegnete. 

Dieſer brave, dieſer ausgezeichnete Joſef! dachte er... Sollte 
man es für möglich halten, daß wir nahezu fünfzehn Jahre lang 
wie Brüder miteinander berkehrt hatten!... Iſt es nicht ein 
ſeltſamer, ja, ein betrübender Gedanke, daß das Leben uns erſt 
mitſammen in Berührung bringt, unſere Exiſtenzen zuſammen⸗ 
mischt, um uns dann mit einem Schlag wieder zu trennen und in 
verſchieden gerichtete Strömungen zu ſchleudern, in denen wir 
uns nun bewegen, ohne einander je wieder nahezukommen 
Wie Korkſtückchen in den Fluten eines Wafferfalles... Und was 
für ein lieber Kerl er war... So geiſtreich! ... Und unterhal⸗ 
tend!. Wie wir oft zuſammen gelacht haben!... Man kann 
ſagen, was man will, es iſt einfach ſtumpfſinnig, ſo ohne jeden 
Grund abzubrechen und ſich dadurch einer wertvollen Freund⸗ 
ſchaft zu berauben. Es liegt öbrigens nur an mir, den Faden 
wieder aufzunehmen „ Ich bin überzeugt, er wird entzückt 
fein... ex hat mach ja immer jehr geliebt... Meiner Treu! 
Ich werde ihm jetzt ſofort mein neues Buch bringen mit einer 
echt liebenswürdig gehaltenen Widmung für ſeine Frau, die, 
glaube ich, ein ganz reizendes Geſchöpf Mt... 

O moſe nimmt eines der Bücher, ſucht nach einer Phraſe. 
die gleichzeitig galant, liebenswürdig und auch ein wenig ſchalk⸗ 
haft klingt und ſchreibt ſchließlich: 


Haus und Welt 


Dr 


„Madame J. Harnelot, der feinfinnigen und charmanten Le⸗ 
bensgefährtin meines alten Freundes; ein etwas eiferſüchtiger 
Junggeſelle ...“ 

Darunter ſchrieb er ſeinen Namen. 

Dies getan, beſchloß er, unverzüglich ſeinen täglichen Spa⸗ 
ziergang zu machen und im Vorbeigehen das Buch in der Rue 
de la Boetie abzugeben. 

Er hatte Glück. Harnelot befand ſich zu Hauſe und der 
Diener ließ den Schriftſteller daher gleich in den Salon eintreten. 

Indes Limoſe wartete, erinnerte er ſich, daß Joſef früher 
eine große Vorliebe für allerlei Ulk gehabt hatte und ſo beeilte 
er ſich, einen alten Köruſſierhelm aus der Empire, der, mit einem 
gigantiſchen Federnbuſch geichmückt, in einer Wandniſche hing, 
aufzuſetzen. . Harnelot würde bei dieſem Anblick natürlich 
in Lachen ausbrechen und das Eis wäre im Nu geschmolzen 

Joſef Harnelot trat ein. 

„Ja, mein alter Joſef, ich bin es! Ich, dein George Limoſe! 
Du haft mich doch nicht ſchon für tot gehalten, wie?“ ſo rief der 
Schriftſteller und ſtürzte ſich auf den Eintretenden, um ihn zu 
umarmen... „Und hier bringe ich dir auch gleichzeitig mein 
Leßtgeborenes ..“ 

Doch zu ſeiner großen Verblüffung ſchüttelte Harnelot nur 
traurig den Kopf und murmelte düſter: 

„Ich bin ſehr gerührt... Ich danke dir. Aber ſch habe 
meine Frau verloren .., vor knapp einem Monat.“ 

Limoſe verſpürte plötzlich ein ganz unheimliches Fröſveln 
Beſtürzt, verlegen begann er langſam den federngeſchmückten 
Helm abzunehmen, gleichlum. als wollte er der Datingeſch ebenen 
die Ehrenbezeugung leiſten. Dann ſtammelte er: 

„Mein armer Freund!... Du mußt mich entſchuldigen, 
aber ich wußte von nichts...“ 

„Ich habe keine Anzeigen verſchickt; es ſland nur in den 
Zeitungen .. Ach, es iſt ein Schlag, den ch nie mehr werde 
verwenden können“ 

George zeigte ſich ſehr gerührt, ſprach fein Bedauern aus 
und zog ſich alsbald mit einer der Situation angemeſſenen ſteif⸗ 
leinenen Miene zurück; ſelbſtverſtändlich vergaß er auch nicht, 
das einer Verſtorbenen gewidmete Buch wieder mit ſich zu 
nehmen. 

Ein und ein halbes Jahr war ſeitdem vergangen, da emp⸗ 
fing der Schriftſteller eines Tages einen Brief des Witwers. 
„Mein lieber Freund,“ hieß es darin, „ich teile dir mit, daß ich 
mich wieder verheiratet habe... Damit iſt natürlich nicht ges 
ſagt, daß ich alles, was vergangen tft, vergeſſen habe, aber nach⸗ 
dem mich das Schickſal einem ſolchen Engel hat begegnen laſſen, 
fehlt mir der Mut, das Glück, das ich für immer dahin glaubte, 
einfach zurückzuweiſen 

Halt,“ ſagte ſich Limoſe, „hier wäre die beſte Gelegenheit, 
unſere alte Verbindung wieder anzuknüpfen ... Und dann, ich 
hätte wirklich nichts dagegen, dieſen Engel aus der Nähe kennen 
zu lernen.“ 

Nachdem im vergangenen Monat ſein neuer Roman „Der 
Blick nach innen“ erſchienen war, nahm er ein Exemplar und 
ſchrieb nach kurzer Ueberlegung ſolgende Widmung hinein: 

„Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, aber ein ein⸗ 
ziger „Engel“ kann dem Mann das Leben zu einem Paradies 
geſtalten. Der Madame J. Harnelot in Bewunderung und 
Verehrung. ..“ 

Und er machte ſich ſogleich auf den Weg, um ſein Buch zu 
überreichen. 5 

Man hatte ihn kaum eingelaſſen, als auch Joſef ſchon in 
der Tür erſchien. 

„Meine beiten Glückwünſche!“ rief Limoſe in überſtrömen⸗ 


der Herzlichkeit, „und hier dringe ich für deine Frau, für deinen 


unvergleichlichen „Engel“, mein neueſtes Buch...“ 

„Als ob jetzt noch von einem Buch, von einer Frau oder gar 
von einem Engel die Rede wäre“ kreiſchte der Hausherr. „Die 
Elende iſt mir doch heute durchgebrannt! Heute morgen, ver⸗ 
ſtehſt du? Es ift alſo noch gar nicht fo lange her... Ach, dieſe 
Weiber! Was für eine Raſſe! Was für eine Brut]“ 


Und der arme Teufel ließ feiner Wut freien Lauf, zog eine 
Viertelſtunde lang über die Weiber los, die er nun bis an ſein 
Lebensende mit Haß und Verachtung verfolgen wolle. 

Nmdſe lieh diefen furchtbaren Schmähungen ein geduldiges 
Ohr und verabſchiedete ſich dann ſehr höflich, wobei er ſelbſſtredend 
den „Blick nach innen“, den er mit einer jo unangebrachten Wid⸗ 
mung verſehen hatte, wieder in ſeine Taſche ſteckte. 

Vierzehn Tage ſpäter ließ ihn Harnelot wiſſen. daß er ſich 
nach Kanada einſchiffen müſſe, er habe alles in Bewegung ge⸗ 
fetzt, um dieſe Miſſion zu erhalten, denn er hoffe, dort fein Un⸗ 
glück zu vergeſſen und auf andere Gedanken zu kommen .. 

Monate vergingen, bis ein zweiter Brief Limoſe erreichte. 
Der in freiwilliger Verbannung Lebende hatte endlich ſeine 
volle geiſtige Unabhängigkeit wiedergewonnen .. Nachdem es 
einer einzigen Frau gelungen war, ihn mit Abſchen gegen das 
ganze weißt she Geſchlecht zu erfüllen, werde er in Hinkundt ein 
freies, menſchenwütwiges Leben führen, ohne je wieder zurück⸗ 
zufallen in die Gefühle, die ... in die Leidenſchaft, die ., in die 
Sklapenketten, Die... 

„Endlich,“ ſagte er ſich, „endlich werden wir wieder die un: 
zertrennlichen Brüder fein, wie wir es in unſerer Jugend 
waren ... Ich will einer der erſten fein, der ihn nach feiner 
Heimkehr begrüßt.“ 

Er nahm ein Exemplar ſeines in den nächſten Tagen erſchei⸗ 
nenden Romanes „So iſt das Weib“, ſchmückte es in der Eile 
mit einer Widmung und eilte damit zu Harnelot. 

Die Tür des Salons öffnete ſich und Joſef trat ein; ihm 
jolgte auf dem Fuße eine auffallend hübſche junge Dame. 

„Ich Stelle dir hier meine Frau wor, alter Freund, die Perle 
aller Perlen!“ 

Verwirrt und verlegen ſtammelte Limoſe einige Kompli- 
mente und verſuchte dabei allerlei ungeſchickte Manöver, um 
mögliche unauffällig ſeinen Roman verſchwinden zu laſſen. 

„Ah, was iſt das? Ich möchte wetten, du haſt uns da dein 
neuoftes Buch gebracht, nicht?“ fragte ihn der Wiedervermählte. 

„Oh, wie intereſſant!“ rief mit kindlicher Freude die kleine 
Madame Harnelot, bemächtigte ſich des Buches und blätterte es 
auf. 

Erſt ein kurzes Schweigen, dann aber kam es wie eine eis⸗ 
kalte Woge über die drei; mit einer Miene, die Limoſe das Blut 
in den Adern gefrieren machte, hielt die Perle aller Perlen ihrem 
Garten das Buch unter die Naſe und ihr Finger wies auf das 
Widmungsblatt. Dort ſtand: he 

„In freundlichem Gedenken meinem alten Freund Joſef 
Harnelot, dem jeder Gefühlsduſelei ahholden, enbarltigen Frau⸗ 
enfeind, deſſen Daſein endlich gegen Liebe und Ehe gefelt iſt, 
dem Manne, der durch eine Frau vor den Frauen gerettet 
wurde...“ 


Der Kopf unterm Beil 


Die Geſchichte einer öffentlichen Hinrichtung in Oberſchleſien 
aus vergangenen Zeiten. 

Ein ſchlaſſüchtiger Sommerſonntagsnachmittag brütete über 
dem Dörfchen Sakrau im Coſelſchen. Auf der harten Bank ſeines 
blankgefegten Hofes lag ausgeſtreckt der Großbauer Thomanel 
und bülnzelte gedantenleer zu der dichten Krone einer duftenden 
Linde. die das Plätzchen beſchattete. 

Plötzlich kitzelte irgend ein Rumoren wie ein dreiſter Brum⸗ 
mer Thomaneks Ohren. Er erhob ſich. Das Rumoren kam 
Irnendwoher aus dem Dorfe. Kam von Groß⸗Neukircher Waſſer, 
wo kein zehnjähriger Sohn Barthel ſeit der Veſper⸗Andacht 
ſtecken mußte. Der Großbauer ſprang auf. Was ſollte dort an 
einem ſo ſtillen Sonntagnachmittag — 

— Da kam der kleine Barthel wie von jemand gejagt, mit 
ſchreckhaft aufgeriſſenen Augen auf den Hof gerannt, fah den 
Vater, blieb ſtehen, ſchnappte ein paar Mal nach Luft und ſchrie 
dann heraus: 

„Tatullku — der Förſter aus Klein⸗Strehlitz iſt ermordet!“ 

Das war Explosion am Sonntag! Gewitter nach der 
Schwüle! 

Wie der Wind lief das Gerücht im Dorfe um und jagte 
alle Menſchen auf die Straße. Schon wieder ein Mord! War 
das nicht eine ſchreckliche Zeit! .. 


® 


Es war halt die Periode des oberſchleſiſchen Brigantentums, 
die ſpäter auch den Räuberhauptmann Schydlo hervorgebracht 
hat. Schydlo war immerhin ein Edelmann aus Prinzip. Die 
Holzdiebe aus Klein⸗Strehlitz aber, die den tüchtigen Förſter auf 
einem ihrer Raubzüge durch die Wälder niederſchlugen, waren 
Verbrecher von jenem Format, das jene Wilddiebe beſaßen, die 
ein paar Jahre vorher Karl Godulla, den oberſchleſiſchen Zink⸗ 


könig, im Walde von Plawniowitz an einem Baum gekreuzigt 
harten. 

Mählich lichtete ſich das Geheimnis um den Mord an dem 
Förſter von Klein-Strehlitz Die Gendarme ſchnüffelten unauf⸗ 
hörlich herum, halfen mit ihren Lederpeitſchen nach, wo das Ge⸗ 
ſtändnis nur zögernd kam, und ſchließlich hatten ſie den eigent⸗ 
lichen Mörder hinter Schloß und Riegel: Schlenſak, einen 
weirbekannten Mann. dem das Volk die Tat nicht recht zuſprechen 
wollte, zumal er aus einer ordentlichen, angeſehenen Familie 
ftamınte und Weib und Kind zu Hauſe hatte. 

Was half's — der Finger der Gerechtigkeit zeigte immer 
deutlicher auf Schlenſak, und eines Tages kam der Großbauer 
Dhomanek vom Markt aus Coſel zu Hauſe an und verkündete 
ganz erregt: 

„Der Schlenſak wird nächſte Woche auf den Coſeler Wieſen 
geköpft!“ 

Da ſtieß der kleine Barthel einen Jauchzer aus, beſann ſich 
aber raſch und ſagte dann kleinlaut und erſt: 

„Tatullku — wirſt du mich mitnehmen auf die Coſeler 
Wieſen?“ 

Und der Bauer ſagte langſam und ſchwer: 

„Ja. Du ſollſt das fürs Leben nicht vergeſſen ..“ 


Dann kam jener Tag. Caſel glich einem Rieſenweſpenneſt. 
Wagen hinter Wagen ſtanden in den Gaſſen, auf den Plätzen, 
Und auf den Wieſen ſtaute ſich eine unilberſehbare Menge vor 
einem unheimlich düſteren Gerüſt. 

Völlig apathiſch wankte in einem Zuge der Todeslbandidat 
heran. Wehſtille ging durch die Menſchen. Als das Urteil laut 
verleſen war, betrat Schleuſak, nur von einem Prleſter geſolgt, 
das Gerüſt .. ſtand vor dem Scharfrichter, einem herkuliſchen 
Manne ... blickte auf das Volk ringsum .. . wollte rufen und 
— konnte nicht ... 5 

Erſt als fein Kopf auf dem Holzblock lag, brach's ſchauerlich 
aus ihm heraus: 

„Ich bin unſchuldig, Ihr Leute! Anſchuldig! .. 

Da fiel ſchon das Beil, das Volk ſchrie auf, daß ſchier der 
Stundenſchlag erſchrack, und der harte Großbauer Thomanek, der 
den kleinen Barthel an der Hand hielt, bekam einen Ruck... Er 
beugte ſich zu ſeinem Jungen .. der war in Ohnmacht gefallen .. 

Die Zeit fegte das Gedenken auch an dieſes Ereignis hin⸗ 
weg. Einer aber vergaß es zeitlebens nie und ßprach bis ins 
hohe Alter ſtets neu ergriffen von ihm Barthel, der mein 
Großvater war. 


Paul 
Von Joſef Paßtor. 


(Autoriſierte Ueberſezung aus dem Ungarlſchen 
bon Maurus Mezei, Wien.) 

Mich hat ein Kind, ein ganz unſcheinbarer Stab davor be⸗ 
wahrt, meine Frau zu betrügen, erzählte ein Mann, 

Damals kam auch meine Frau manchmal mit mir in mein 
Stammkaffeehaus. Und es war für mich immer eine große 
Freude, wenn fie mich mit ihrem Erſcheinen an meinem Tiſcha 
beehrte. 

W das magere, ſchmächtige Bürſchlein, war dort Zeitungs- 
junge. 

Seine blaſſe Geſichtshaut, ſeine traurigen, vertraumten Au⸗ 
gen und fein nachdenkliches Geſicht, dann der in dem ſchwarzen 
Anzug noch hagerer ſcheinende Körper erinnerte mich immer an 
Dickens Oliver Twiſt, an den vor dem Leichenzug dahinſchral⸗ 
tenden traurigen kleinen Oliver, der in dem Sarggeſchäft alle 
nüchtlich in einem Sarg einſchlief. 

Die meiſten Zeitungsjungen warfen binnen weniger Monate 
den Blötenſtaub ihrer Familie von ſich ab und mauſern ſich zu 
ſcharfäugigen, dienſtbefliſſenen Gaunern. Paul änderte ſich 
nicht ſo leicht. Paul war eine Individualität. Er war auf⸗ 
richtig und deshalb ſah ich manchmal in feinen Augen auch Trä⸗ 
nen erglänzen. Aber die Tränen verließen nicht die Augen. 
Obwohl er noch ein Kind war, preßte er doch den Mund zuſam⸗ 
men und weinte nicht. 

Paul war noch niemals verliebt geweſen. Er mußte den 
müden Herren mit halb erloſchenen Herzen pikante, frivole 
Blätter zutragen, aber ſein Blick glitt über die nackten Zeich⸗ 
nungen hinweg, als würde er noch immer an ein längſt abge⸗ 
nutztes Hutſchpferd denken, das zu Haufe irgendwo auf dem Dach 
boden herumliegt. 

Paul log nie. Einmal beſchuldigte ich ihm ſchetghaf: einer 
Lüge. Darauf ſchaute er mich traurig an und frogte mich mit 
bebender Stimme: 

„Warum ſagt das der gnädige Herr? Ich lüge nie.“ 


Als meine Frau das erſtemal ins Kaffeehaus fam, bemerkte 
ich, daß Paul plötzlich aufgeregt wurde. Er war immer dienſt⸗ 
befliſſen, jetzt aber legte er alles jo uuf meinen Tiſch, als wäre 
es alls ſeinſtem Glas geweſen. Er hätte meiner Frau nicht um 
die Welt ins Geſicht geblickt, aber ich bemerkte, wie er fie Hin» 
ter einer Säule hervor, ſich hinter einer Zeitung verbergend, 
woller Entzücken betrachtete. 

Ich lächelte natürlich. Eine Huldigung tut einem ſtets wohl 
und komme ſie auch von wem immer. Um ſo friſcher, rührender 
war dieſe Sache, weil ich wußte, daß Paul noch niemals an eine 
Frau gedacht hat. 

Als ich am nächſten Tag ins Kaffeehaus kam, kat er ſehr ges 
ſchäſtig um mich herum. Ich bemerkte, daß er etwas jagen will. 
Schließlich fragte er mich, auf meinen Tiſch geſtützt, mit kin⸗ 
dischen Selhſtwergeſſenheit und leicht gerötetem Geſicht: 

„Was das die Gemahlin des gnädigen Herrn, die geſtern 
hier war? Nicht wahr, Ihre Gemahlen?“ 

Er ſah mich mit offenem Blick an. 

„Wer ſollte es denn ſonſt ſein, Paul?“ 

Paul ſeufzte. Seine Hand bewegte ſich plötzlich auf dem 
Tiſch, und mit aufleuchtenden Augen, ein wenig lächelnd, ſagte er: 

„Ich möchte ſehr gern wiſſen, weiche Blätter die gnädige 
Frau gerne lieſt, damit ſch dieſe, wenn ſie kommt, gleich bringen 
Kann.” 

Ich blickte ihm in die Augen. Pauls Geſicht wurde ſchöner. 

„Du! Dieſes Kind aus dem Kaffeehaus iſt in dich verliebt,“ 
Brady ich zu Haufe zu meiner Frau. 

Die Frau lachte leicht, fröhlich. 

Als fie das nächſte Mal wieder ins Kaffeehaus kam, ber 
trachtete fie den Jungen genauer. Einmal begegneten ſich auch 
beider Augen. Paul wendete verlegen raſch den Blick ab und 
meine Frau lächelte, ſich plötzlich zu mir wendend. 

Ich verlangte von ihm irgendein Blatt. 

Er antwortete kühl ſo daß ich betroffen wurde. 

„Nun, was jft das, Paul?“ - 

Meine Frau blickte verwundert auf den Jungen, dann ent⸗ 
nahm ſie ihrer Handtaſche plötzlich eine Konfitürentttte und 
reichte ſie Paul. Und ſanft, freundlich ſagte fie: 

„Nehmen Sie, Paul . .. weil Sie jo aufmerkſam waren ...“ 

Paul ftand verlegen, die Hand zurückziehend, zuſammenge⸗ 
Krümmt vor uns. Er ſenkte den Blick und flüſterte bloß: 

„D, gnädige Frau!“ 

„Nun!“ ermunterte ihn meine Frau. 

Endlich griff er mit zitternden Fingern in die Konkitüren⸗ 
Are. 
Und plötzlich fragte er bankerſüllt, mit ſtrahlendem, ges 
rötetem Geſicht: 

„Wünſcht die gnädige Frau nicht das „Chie Paxiſienne“: 
Es iſt eine ganz neue Nummer.“ 

Und ſich zu ihr neigend, fügte er leiſe hinzu: 

„Wenn irgendein Modell der gnädigen Frau gefallen ſollte, 
nehme ich es aus dem Blatt heraus... die Damen ſtehlen He 
10 ohnehim.“ 

Als er jortging, ſagte ich zu meiner Frau lachend: 

„Er ſtiehlt auch ſchon für dich!“ 

Me ſne Frau blickte nachdenklich vor ſich hin: 

„Laß' den Armen! .. . Vielleicht hat er niemals feine Mutter 
gekannt... Vielleicht hat ihn niemals fanft eine Frauenhand 
geſtreichelt. ...“ 

Es verging etwa eine Woche, bis meine Frau wieder ins 
Kaffeehaus kam. Ein kleiner Bub brachte Roſen in das Kaffee⸗ 
aus., Ich kaufte einige und ſtellte fie in das Glas meiner Frau. 

Ich ſab, wie Paul ſelbe lange betrachtete. Meine Frau 
nahm die Polen aus dem Glas und roch an ihnen. Paul tat 
ßeſchäftig um uns herum. Plötzlich blieb er ſtehen. Er legte 
irgendeine Zeitung auf unſeren Tiſch und betrachtete die Roſen. 

„Schöne Roſen,“ sprach er leiſe. „Sie müſſen fehr gut 
riechen.“. 

Dann glühte plötzlich ſein Geſicht. Seine Augen wurden 
von kindlicher Sehnſucht erfüllt, als die Worte feinen Lippen 
entſchlüpften: 8 

„Geſtatien Sie es, daß ich an den Roſen rieche?“ 

Meine Frau reichte ihm die Blumen. 

Paul nahm das Flas und hob es mit ſeiner kleinen, ſchma⸗ 
len Hand an die Naſe. Er ſchloß die Augen, leine Naſenflügel 
genften ſich auf die Blumen, wie eine nach Blütenſtaub dürſtende 
Biene, und er ſog kangſam den Duft der Roſen ein. 

Er ſtellte das Glas nieder. Er ſprach kein Wort. Erſt 
als er ſchon einige Schritte von unſerem Tiſch entfernt war, 
drehte ei ſich um und ſagte verlegen: 

„Ich danke!“ 

Aut Pauls Stirne ſtrahlte irgendein kindlicher, lächelnder 
Stolz. Seine Schritte wurden flinker. Er kam nicht zu unſerem 
Diſche, nur manchmal blickte er zu uns herüber. 


Man ſah ihm an, daß er am liebſten herumgeſprungen wäre, 
Er warf eine Anſichtskarte in die Höhe, fing ſie geſchickt auf 
und blickte triumphierend auf meine Frau 

Dann verreiſte meine Frau auf längere Zeit und ſo kam 
ſie nicht ins Kafſeehaus. Als ich eines Tages wieder ins Kaf⸗ 
feehaus kam, war ein neuer Zeitungsjunge dort. 

Ich fragte den Oberkellner. 

„Wir mußten ihn weggeben,” entgegnete dieſer, „denn er 
war ſehr zerſtreut. Er grübelte in einem fort uno ſtarrte in 
die Luft. 

* 

Es war zu Frühjuhrsbeginn. Meine Frau war verreiſt. J 
kam in der Au auf einer von der Sonne beſchienenen Ban 
neben eine Frau zu ſitzen. Die Frau ließ die Handtaſche fallen, 
ich hob ſie auf und übergab ſie ihr. Ich lächelte und ſie blickte 
zurück. Ich ſprach fie an und fie antwortete freundlich. Zuerſt 
ſpielte ich nur mit den Worten. Es reitzte mich, zu erfahren, 
was ich kann. Das intereſſiert uns Männer eigentlich ſtets 
mehr als das Abenteuer ſelbſt. Dann eine Einladung auf eine 
Taſſe Tee in das nächſtgelegene Kaffeehaus, das doch ohnehin 
ſchon am Ende der Welt iſt. Die Frau weigert ſich, schließlich 
geht ſie aber darauf ein. 

Kaum hatten wir uns im Kaffeehaus niedergelaſſen und 
etwas beſtellt, ſtand, wie aus der Erde emporgeſchoffen, plötzlich 
Paul! vor mir. 

„„Paul,“ ſprach ich ihn an, „hier biſt du alſo jetzt?“ 

Und ich fühlte, daß ich bis über die Ohren errörete, 

Paul ſtarrte mich zuerſt verwundert an, dann warf er einen 
berachtungsvollen Blick auf die Dame, die ſich anmutig, erwar⸗ 
tungspoll und mit größter Ruhe an dem Tiſch niederließ. 

Paul antwortete nicht auf meine Frage, aber er warf mir 
einen tiefen, vorwurfsvollen Blick zu. Und mit herausfordernder 
Kälte ſagte er bloß ſoviel: 

„Abendblätter oder illustrierte Blätter,“ 

Ich maß Paul von Kopf bis Fuß und verſuchte, meine Auge 
zuröchzugewinnen. Es gelang mir aber nicht. 

Die Frau tauchte den Löffel in die Schale, machte einen 
Schluck und wendete ſich dann mit gewählter Liebenswürdigkeit 
an den Jungen: 

„Irgendein Modeblatt.“ 

Paul maß die Frau und entfernte ſich. 

Ich nahm die Frau erſt jetzt naher in Augenschein. Sie 
war ganz hübſch, aber gegen ihren Geſchmack und ihre Eleganz 
wäre viel einzuwenden geweſen. Ich blickte auf Paul, ich 
ſchämte mich. 

Paul blinzelte mir traurig au. aber Blätter brachte er feine, 

Ich nahm mich zuſammen und ſchrie den Jungen zornig an: 

„Blätter!“ 

Er nickte ein wenig mit dem Kopfe und maß von der Seite 
die neben mir ſitzende Frau. Sein Blick ſtach und brannte. Auch 
die Frau bemerkte es. Sie wurde unruhig und bemerkte 
affektiert: 

„Iſt das aber ein frecher Fratz!“ 

Ich weiß nicht, warum, plötzlich ſchnürte mir aber etwas die 
Kehle zußa men. Ich fieberte und ich hätte in meiner Wut 
am liehiten auf den Tiſch geſchlagen. 

Paul näherte ſich uns mit trägen Schritten. Er ſchob wort⸗ 
los einige Blätter auf unſeren Tiſch und preßte den Mund zu⸗ 
ſſa mmen. 

„Paul,“ ſagte ich rußig und preßte den Mund zuſammen. 

Paul drehte ſich um. 

Jetzt hätte ich ewas ſagen ollen. Mein Geſicht brannte. 
Ich ſprang auf. 

„Paul,“ ſprach ich aufgeregt, „wo iſt hier dus Telephon?“ 

Paul deutete mit abgewandtem Blick in dle Richtung der 
Teleyhonzelle. 2 

„Zeige es mir,“ ſprach ich zu ihm ftreng- 

„Verzeihung!“ ſagte ich zu der Dame und folgte Paul, der 
wortlos vor mir einhertrollte. 

Wir traten in die Telephonzelle. Ich blickte auf Paul, der 
auf das Telephon zeigte. 

Bebend, gepreßt brachen die Worte aus mir hervor: 

„Paul! Du ſprichſt alſo dein Wort zu mir? Paul? Du ſagſt 
mir nicht einmal, ſeit wann du hier biſt? Wie es dir geht?“ 

Paul ſenkte beſchämt den Kosf und murmel be: 

„Gnädiger Herr...” 

Ich fuhr mir über die Stirn. Paul ſchaute mich an. Vor 
wurfsvoll und beſchämt. Dann fragte er mich plötzlich in ſchmerz⸗ 
lichem Ton: 

„Wie hat ſich der gnädige Herr hierher verirrt?“ 

Ich konnte meine Scham nicht loswerden. Ich hätte ann 
liebſten mit den Füßen geſtampft oder den Jungen geſchlagen, 
aber er mar fo diinn, fo mager und traurig. 


Ich trat zu dem Jungen. Ein wenig zögerte ich. Dann aber 
grief ich plötzlich in de Taſche und als hätte mir der Mund ge⸗ 
brannt, To entſtrömten ihm die Worte: 

„Mein Junge ... Ich legte meine Hand auf feine Schulter. 
„Hier find drei Schilling, gehe hinein und übergib fie dem 
Oberkellner. Bezahle damit, was wir verzehrt haben. Was 
won dem Gelde übrig bleibt, gehört dir ... Der Dame ſage, daß 
ach telephoniert habe und daß ich fort muß, da mam mich drin⸗ 
gend zu ſprechen wünſcht ....“ 

Ich ſchaute mich um und blickte auf Paul 

„Sag', wo iſt hier ein rüchwärtiger Ausgang? 
mer.“ 

Pauls Geſicht heiterte ſich plötzlich auf und ſein Antlitz 
ſtrahlte. 

„Hier, gnädiger Herr, hier!“ ſagte er fiebernd. „Ich werde 
ſchon alles erledigen, gnädiger Herr. Hier kann man hinaus— 
gehen. gnäd'ger Herr. Sie kommen in eine kleine Gaſſe, aber in 
einer Minute ſind Sie bei der Halteſtelle.“ 

Dankerfüllt, beffügelt von irgendeſmer plötzlich entſtandenen 
Freude blickte er mich an und fagte glücklich: 

„Es geht mir ganz gut, gnädiger Herr. Sie beliebten vorhin 
un fragen. Es geht mir ganz gut.“ 

Er ſenkte den Blick und verſtummte plötzlich 

„Nur um den gnädigen Herrn tut es mir leid“, flüsterte er. 
„Nur um den gnädigen Herrn... und um die gnädige Frau..“ 

Ich nahm ihn dem Kinn. hob feinen Koyf in die Höhe, 
ſtreichelte feine Haare und ſagte mit einer ſchon lange nicht 
empfundenen Rührung: 

„Lieber, guter Paul ... ich werde manchmal zu dir kommen 
... wenn es ein mal wärmer fein wird, wir werden mit dem Auto 
herousfommen... Und auch im Sommer...“ 

Ich trat auf due Straße himaus und blickte nicht zurück Aber 
ich fühlte, daß Beni in der Tür ſteht und mir ſeinen Blick 
nachſchickt 

Ich ſeufzte und eilte davon. Ich flüchtete vor einer Dumm⸗ 
heit, dich ich ſpäter ſicherlich ſehr bereut hätte. Ich ſchämte mich 
moch ein wenig vor mir zelbſt, aber das verging bald. 

Der Mann lächelte und fügte nur das eine noch bin zm: 

„So hat mech Paul vor dem Fall errettet .“ 


Zeige ihn 


Meine Schönheitskonkurrenz 


Wo du jetzt hinſchauſt, was begibt ſich? Eine Schonheits⸗ 
konkurrenz, das wäre wie ein Spinat chne Es, ein Land ohne 
Finanzamt, eine Rieſendame ohne Punktroller, ein Konzert ohne 
Freikarten. Der Grundlag, daß unter den Blinden der Einäugige 
König ist, hat ſich offenbar weit herumgeſprochen, und deshalb 
hagelt es jetzt Schönheitskonkurrenzen. 

„Karlchen,“ ſagte ich mir, „mach auch du eine Schönhells⸗ 
konkurrenz!“ Ich gab bekannt, daß bei mir eine große Schön⸗ 
heitskonkurrenz ſtattfindet, und die Schönſte kriegt einen „wert⸗ 
vollen Preis“. Früher pflegte man ſo einen Preis ſtets genau 
zu bezeichnen, aber heutzutage, wo die Menſchen ſo viel Ver⸗ 
trauen zueinander haben, ſchreibt man kieber einen „wertvollen 
Preis“. Wem er nachher nicht gefällt, der kann ihn ja in der 
Elektriſchen liegen laſſen, aber ohne Viſttenkarte, denn ſonſt 
kriegt er ihn wieder. Und ich bereitete als Preis eine Weiß⸗ 
wuft vor: den Senf mußte ſich die Preisgetrönte ſelber ſtiften! 
Ich kann doch nicht zu allem meinen Senf geben. 

Die Nacht vor dem großen Tag batte ich einen wunderichönen 
Traum; mir träumte, ich ſei im Elfenreich, eine Elfe war immer 
lieblicher als die andere, und jede hauchte: „Ka rolus, du ſchöner 
Mann, gib mir den Preis!“ Und weil ſie mir alle zuflüſterten 
„ſchöner Mann“, ſagte ich mir: offenbar biſt du der ſchönſte hier, 
und beſchloß, die Weißwurſt ſelbſt zu eſſen! Aber gerade, wie 
ich hineinbeißen wollte, wachte ich auf. Ich wache immer zu früh 
auf, das iſi mir ſchon ſeinerzeit in der Schule jo gegangen, da 
wachle ich auch immer auf, und es hatte noch gar nicht geläutet. 

Weil ich ſchon wach war, zog ich mich an und guckte zum 
Fenſter hinaus, ob ſchon die erſten Venuſſe von Milo nahten — 
da ſtanden ſie an, als ob es Freibier gäbe! Ich hätte gar nicht 
geglaubt, daß ſich ſo viele weibliche Weſen für ſchön halten. Aber 
die Natur hat das ja ſehr wohltätig eingerichtet: wenn man 
einen Pickel auf der Naſe hat, jo groß daß man ſich fragt, wie 
hoch der über dem Meeresſpiegel ſei, dann ſagt ſich die glück⸗ 
liche Beſitzerin: „Der Pickel macht ſich ſo apart!“ Es gibt eine 
Sage von einem Vogel, der ſo häßlich iſt, daß er tot umfällt, 
wenn er ſich ſelbſt im Waſſer erblickt, — das muß ein männlicher 
Vogel geweſen ſein, denn ein weiblicher Vogel hätte gejagt: 
„Ich bin zwar nicht ſchön. aber intereſſant!“ Man zeigt auf den 
Varieteebühnen fabelhafte Illuſtonsakte, aber der bedeutendſte 
Illuſiensakt iſt und bleibt: wenn eine Frau Ach im Spiegel ber 
trachtet. Nur im Märchen kann das vorkommen, daß eine Frau 


im Spiegel fragt, wer die Schönſte im gangen Land ſei, in der 
Wirklichkeit boantwortet ſich jede dieſe Frage ſelbſt. Und wenn 
ich der Spiegel im „Schneewittchen“ geweien wäre, hätte ich ge⸗ 
antwortet: 

„Frau Königin, keine iſt wie Sie ſo ſchön, 

Denn ich mag nicht gern in Scherben gehn!“ 

Alo ich ließ zuerſt einmal die erſten zehn Wettbewerberin⸗ 
nen herein und bat fie, wie Probierdamen auf und ab zu wan⸗ 
deln. Das iſt ſo nett, wenn Probierdamen auf und ab wandeln, 
beim Militär nannte man das „langſamen Schritt“, nur durften 
wir dabei nicht jo mit unſeren Körperteilen wackeln. Gſeich bei 
der erſten fiel mir auf, daß ſie hinkte. Nun, Richard der Dritte 
und Mephiſto haben auch gehinkt, ein eigentlicher Schönheits- 
fehler iſt das nicht im Sigen; ganz vollkommen iſt kein Weſen, 
ſelbſt Apollo trug keine Hornbriffe, 

Eiwas weniger gefiel mir ſchon die zweite. Drei Zentner 
Lebendgewichl iſt ein bischen vollſchlank. Wenn ich ihr Mann 
wäre, hätte ich ſie auf Rollen geſetzt. Warum ſie am Schön⸗ 
heitswettbewerb teilnahm, verſtand ich nicht recht, vielleicht hatte 
ſie ſich geſagt: „Die Maſſe muß es bringen!“ Aber ich bin von 
Hauſe aus galant, und jo nickte ich ihr aufmunternd zu. Sie 
nickte wieder, da ah ich, daß ſie mindeſtens ein halbes Dutzend 
Kinne hatte. Wenn ein Mann die unterm Kinn krault, muß er 
einen Finger der linken Hand gu Hilfe nehmen, 

Die dritte war gar nicht fo übel und muß einmal jogar 
ganz nett geweſen ſein. (Ich muß mal meinen Großvater fra⸗ 
gen.) Sie hatte ein Trinkheuei bei ſich, und das hielt ich für 
einen ſchönen Charakterzug, aber wie ſie's ans Ohr hob, merkte 
ich, daß es ein Hörrohr war. Und ich ſchrie Hineln; „Wie heißen 
Sie?“ Ich bekam jedoch nur den Vornamen zu hören, denn den 
Familienname ging mit St. an und da fiel das Gebiß heraus. 
Das war bei meinen Elfen in meinem Traum nicht der Fall 
geweſen. Ohne Zähne ſah die Dame bedeutend weniger „apart“ 
aus, ihr Buckel fiel dann ſo in die Augen! Aber bei dem hatte 
man wenigſtens die Sicherheit, daß er echt war. 

Die andern ſieben waren nicht viel beſtrickender, und o ſagte 
ich; „Meine Damen, bei Ihnen fällt mir die Wahl ſchwer.“ und 
das war die volle Wahrheit. Ich ließ die nächſten zehn herein. 
Als ſie drin waren hatte ich das Gefühl, daß ich das lieber nicht 
hätte tun ollen. Denn wenn ſich ſchon der Tannhäuſer im Ber 
nusberg nicht wohl fühlte wie ſollte ich mich da im Xaniippen⸗ 
berg wohlfühlen? 

Die erſte der neuen Kollektion war jo mager, daß es mich 
durchfuhr: „O Gott, die hat ſich überpunktrollert!“ Vielleicht 
war ſie damals, als der Pharao träumte, die adyie magere Kuh 
geweſen, und der Phurao hatte ſie nur überſehen. Ueppig an ihr 
war nur die Schuhnummer. Dafür aber hatte fie ein 9 eſſig⸗ 
ſaures Lächeln, daß man darin Gurken hätte einlegen können. 
Sie betrachtete mich durch ihr Lorgnon, und ich hatte das Ge⸗ 
fühl, als jet ich aufgeſpießt. 

Die nächſte betrachtete mich auch, aber das merkte ich crit, als 
ſie wegſah, fie ſchielte nämlich. Wem die zu einem jagt: „Sieh 
mir mal ins Auge!“, muß er erſt um die Ecke gehn! Uebrigens 
trug fie ein kurzes Nöckchen, damit man ihre X-Beine beſſer 
ſehen konnte. Die paßten recht gut zu ihr; es ſah auch jedes 
nach einer anderen Richtung. „Angeborener Charbeſton“ nennt 
man das, Auch einen Bubikopf hatte fie, fo einen wie ein ganz 
friſch geborener Bubt und ich dachte mir, die ſollte mal ihre 
Photographie als Vexierbild in der Rätſelecke veröffentlichen 
mit der Unterſchrift: „Wo iſt vorne und binken?“ 

Ich bin ein Glückspilz: den anderen dauerte der Wettbewerb 
zu lange, ſie gingen fort. Ich hatte die Wahl nur unter zwanzig 
zu treffen, und mir kam wieder in den Sinn, die Weißwurſt ſelbſt 
zu eſſen. Aber das traute ich mich denn doch nicht, und ich ſagte 
zu den Damen, ich würde ihnen die Entſcheidung ſchriftlich mat⸗ 
tellen. Der mit dem Hörrohr ſagte ich es ſoaar piermal. Und 
fte antwortete: „Jawohl, geftern nacht!“ 

Entkräftet ſank ich in meinen Seſſel, hatız nur noch die Kraft 
meiner Hauswirtin zu klingeln: „Bringen Sie mir die geſtrige 
Zertung!“ — und da ſah ich die Beſcherung! Ich harte meinen 
Freund Marl gebeten, das Schönheitskonkurrenzinſerat für mich 
aufzugeben, denn ſolche Inſerate müſſen bar bezahlt werden, und 
was hatte der Bagi ins Blatil geſetzt: „Lebensmüder ſucht Auf⸗ 
wartefran. Nur Reizloſe mögen ſich melden. Verwachſene be- 
vorzugt.“ 

Ich kann nicht beſtreiten, daß dieſe Bedingung eingehalten 
wurde. 


—— 


Die Mütter jind die erſten und natürlichſten Mitwiſſer 
unſerer Geheimniſſe. 

Es gibt Menſchen, bei denen der Neid unter Umſtän⸗ 

den ſogar die Form ehrlicher Bewunderung annehmen kann. 


